
Tiny House – ein Leben in XXS 
Ein Wohnraum von 15 bis 45 Quadratmetern bedeutet für viele auch ein materiell reduziertes Leben. 

Cornelia Lehner 
 
Wie aus Daten des Bundes -
amtes für Statistik hervorgeht, 
beträgt die durchschnittliche 
Wohnfläche in der Ostschweiz 
rund 49,7 Quadratmeter. In 
Liechtenstein stehen einer Per-
son durchschnittlich 55 Qua-
dratmeter zur Verfügung. Ein 
Leben in einem Tiny House 
hingegen bedeutet weniger 
Stauraum, weniger Platz und 
weniger Rückzugsmöglichkei-
ten. Doch für manche Men-
schen gilt in diesem Fall das  
alte Sprichwort: «Weniger ist 
mehr». 

Tiny Houses können die un-
terschiedlichsten Formen und 
Ausstattungen aufweisen. Das 
Angebot erstreckt sich von De-
signerhäusern über umgebaute 
Eisenbahnwaggons oder kom-
plett selbstgebaute mobile 
Holzhäuser. Ausgestattet mit 
einem Anschluss am öffentli-
chen Versorgungsnetz oder voll 
autark mit Solarmodul und 
Komposttoilette – die Möglich-
keiten scheinen schier grenzen-
los. Das macht deutlich, dass es 
sich weniger um eine Wohn-
form und vielmehr um eine be-
wusste Lebensführung handelt.  

Geeignet vor allem 
für Minimalisten  
«Tiny Houses sind geeignet für 
Personen, die ein Leben auf 

kleinstem Raum anstreben», 
erklärt Christine Egger-Schöb 
von der Zimmerei Schöb AG, 
und ergänzt: «Gleichzeitig soll 
damit auch ein nachhaltiger, 
ressourcenschonender und aut -
arker Lebensstil verfolgt wer-
den.» Denn durch das Leben 
auf wenigen Quadratmetern 
«reduziert man die persönliche 
verfügbare Fläche massiv und 
damit natürlich auch den Besitz 

von persönlichen Gegenstän-
den.» 

Der Gamser Familienbe-
trieb bietet seit einiger Zeit 
auch Tiny Houses an. Egger-
Schöb erklärt, dass diese ver-
schiedene Zielgruppen an-
sprechen: «Zum einen Singles, 
die das Minihaus als Haupt-
wohnsitz nutzen. Und zum an-
deren kann das Modul als An-
bau einen zusätzlichen Raum 

schaffen», sagt Egger-Schöb. 
Daneben seien die Minihäuser 
zunehmend auch als Feriendo-
mizil beliebt. 

In der Anschaffung teuer, 
im Erhalt günstig 
Trotz ihrer geringen Grösse 
sind Tiny Houses unterm Strich 
jedoch nicht unbedingt günstig, 
da eine Baubewilligung, Funda-
ment und Anschlüsse für Was-

ser und Energie benötigt wer-
den. «Als Richtwert geben wir 
für ein Modul von 4 mal 12 Me-
tern eine Investitionssumme 
von etwa 300 000 Franken 
an.» Die Kosten nach der An-
schaffung seien jedoch ver-
gleichsweise gering: «Die Un-
terhaltskosten sind niedriger, 
zudem ist das Haus gut für die 
Umwelt, und trotz der Grösse 
verzichtet man auf nichts», so 
Egger-Schöb. Sie gibt jedoch 
auch zu bedenken: «Viele ha-
ben eine zu romantische Vor-
stellung des Alltags im Mini-
haus», denn der Platz sei be-
schränkt und biete wenig 
Entfaltungsmöglichkeiten. 

Nachfrage in 
der Region spürbar 
In der Region scheint das Inte-
resse an Tiny Houses vorhan -
den zu sein, berichtet Egger-
Schöb: «Wir haben bereits 15 
Häuser dieser Art für Kunden 
realisiert, immer in individu -
eller Ausführung und auf 
Wunsch gefertigt.» Während es 
Tiny Houses in jeglichen For-
men und Materialien gibt, hat 
sich der Gamser Familienbe-
trieb auf Modulbauten speziali-
siert. «Beispielsweise stellen 
wir so im Werk komplette Zim-
mer oder Teilmodule für Hotel-
bauten fertig.» Die Grösse und 
Anzahl der Module sei dabei 
immer individuell. 

«Wir haben gerade ein Tiny 
House in Liechtenstein fertig 
montiert. Ein weiteres steht 
zum Abtransport in die 
Schweiz bereit», so Egger-
Schöb. Sie geht jedoch nicht 
davon aus, dass Tiny Houses 
in naher Zukunft die Mehrheit 
darstellen werden: «Das Bau-
land wird immer knapper, Mi-
nihäuser brauchen unter die-
sem Aspekt zu viel Fläche.» 
Als Anbau zu einem bestehen-
den Haus sei dies jedoch eine 
gute Variante. 

Das US-amerikanische 
Tiny House Movement 
Alles nahm seinen Anfang in 
den USA, wo sich das «Tiny 
House Movement» als Gegen-
bewegung zu den immer grös-
ser werdenden Häusern und 
dem materiellen Lebensstil 
etablierte.  

Zum ideellen Aspekt gesell-
te sich um 2007 jedoch auch 
ein finanzieller, da sich viele 
Menschen ihre Häuser auf-
grund der Bankenkrise nicht 
mehr leisten konnten. Über Ka-
nada und Australien gelangte 
der Trend schliesslich nach Eu-
ropa und verbreitet sich auch 
hier zunehmend. Mittlerweile 
steht für viele Anhänger neben 
Kostenersparnissen auch eine 
bewusste, reduzierte und nach-
haltige Lebensführung im Fo-
kus.

So sieht ein fertiges Tiny House der Gamser Zimmerei Schöb AG aus. Bild: zvg

Mehrgenerationenhäuser bieten Raum für alle 
Im Zentrum der alternativen Wohnform steht die soziale Einbindung von Menschen in allen Lebensabschnitten. 

Im Sommer 2020 öffnete das 
Haus Sozialfonds Kreuz in 
Eschen seine Tore. Neben 
einer Kindertagesstätte, dem 
St. Martins Pub am Platz (PAP), 
der Geschäftsstelle der Pensi-
onskasse Sozialfonds und der 
Familienhilfe/Spitex sind auch 
Wohnungen im Gebäude des 
ehemaligen Gasthauses Kreuz 
untergebracht. Diese Vielfalt an 
Nutzungs- und Begegnungs-
möglichkeiten zeichnet das 
 erste Mehrgenerationenhaus 
Liechtensteins aus. 

Von Beginn an 
grosses Interesse 
«Mehrgenerationenhäuser sind 
Häuser, in denen Angebote für 
unterschiedliche Altersgruppen 
zur Verfügung stehen, die 
Raum für Begegnungen bieten 
und wo sich Bewohner, Benut-
zer und Besucher generatio-
nenübergreifend durchmi-
schen», erklärt Hanno J. Kon-

rad, dessen Schaaner Firma 
 Annagh Est. in enger Absprache 
mit der Gemeinde Eschen-
Nendeln das Projekt «Haus 
 Sozialfonds Kreuz» realisierte. 
Das Besondere an dem Konzept 
sei der generationenübergrei-
fende Ansatz mit dem für den 
Ort spezifisch entwickelten 
Nutzungsmix unter anderem 
mit Pub und Kita und einer ge-
nerellen Barrierefreiheit. 

«Die Gemeinde Eschen 
 legte durch die Vergabe eines 
Baurechts den Grundstein für 
das Mehrgenerationenhaus am 
Dorfplatz», schildert Konrad. 
Nach der Projektentwicklungs-
phase fand im September 2018 
der Spatenstich statt. Bereits 
von Beginn an sei das Interesse 
gross gewesen: «Alle neuen 
Dienstleistungs-, Gastronomie- 
und Wohneinheiten konnten 
bis Ende 2019 vermietet wer-
den.» Im Frühsommer 2020 
erfolgte der Bezug aller 
privaten und gewerblichen 
Räumlichkeiten. 

Durchwegs positive 
Rückmeldungen 
«Ausser einigen wenigen Woh-
nungsmieterwechseln leben 
und arbeiten nach wie vor die 
gleichen Nutzer wie bei der Er-
öffnung in dem Haus», sagt 
Konrad sichtlich erfreut. Und 
auch die Rückmeldungen seien 
durchwegs positiv. Zudem 
habe sich das PAP zum zen -
tralen Treffpunkt entwickelt: 
«Hier spürt man den Puls des 

Hauses am besten. Ich bin auch 
öfter dort und geniesse die 
Stimmung unter den Gästen.» 
Jeder, der Interesse am Ange-
bot habe, sei willkommen. Das 
scheint gut anzukommen, 
denn derzeit übersteige das In-
teresse das Angebot, schildert 
Konrad: «Um das Servicewoh-
nen-Konzept zu verstärken, 
wäre eine Erweiterung um 
mehrere Wohnungen sinn-
voll.» 

«Mehrgenerationenhäuser sind 
eine moderne Form des alten 
Familienmodells, bei dem meh-
rere Generationen unter einem 
Dach lebten und sich im Alltag 
gegenseitig halfen.» Das Wohn-
konzept fördere die Begegnung 
und den Austausch verschiede-
ner Altersgruppen. Gleichzeitig 
werde ein selbstbestimmtes 
und unabhängiges Leben in den 
eigenen vier Wänden ermög-
licht. «Damit das Zusammenle-

ben reibungslos funktioniert, ist 
ein gewisses Engagement und 
Offenheit der Bewohner und 
Nutzer hilfreich.» 

Die Erfolgsgeschichte des 
Mehrgenerationenhauses in 
Eschen habe sich im Land ver-
breitet: «Andere Liechtenstei-
ner Gemeinden interessieren 
sich ebenfalls für solche Mehr-
generationenhäuser oder haben 
das ‹Kreuz› bereits besichtigt.» 
Das ist für Konrad eine positive 

Entwicklung, da solche Projekte 
Ortszentren massgeblich stär-
ken und beleben. Das Potenzial 
für weitere Umsetzungen ist aus 
seiner Sicht vorhanden. «Jeder 
muss selbst für sich entschei-
den, welche Wohn- beziehungs-
weise Lebensform für ihn die 
richtige ist. Mehrgenerationen-
häuser bieten im Hinblick auf 
den demografischen Wandel 
und die Versingelung unserer 
Gesellschaft jedoch eine pas-
sende Antwort.» 

Deutschlandweit 
verbreitet und gefördert 
In Deutschland werden Mehr-
generationenhäuser seit 2006 
bundesweit gefördert. Zu-
nächst lag der Fokus des Pro-
jekts «Bundesprogramm Mehr-
generationenhaus. Miteinan-
der – Füreinander» darauf, die 
traditionellen Wohngemein-
schaften für die moderne Ge-
sellschaft zu adaptieren. Dazu 
wurden in ganz Deutschland 
entsprechende Lebensgemein-
schaften ins Leben gerufen. 
Rund 450 Häuser legten in der 
zweiten Phase ab 2012 ein be-
sonderes Augenmerk auf Bil-
dung, Alterspflege und freiwil-
liges Engagement. In der drit-
ten Phase (2017–2020) wurde 
zudem der Schwerpunkt auf 
die Integration von geflüchte-
ten Menschen gelegt. Derzeit 
werden in einem Anschluss-
programm weiterhin 530 
Mehrgenerationenhäuser in 
ganz Deutschland gefördert.

Das Mehrgenerationenhaus in Eschen ist das erste seiner Art in Liechtenstein. Bild: Daniel Schwendener

«Eine 
moderne 
Form des alten 
Familien- 
modells.»
Hanno J. Konrad 
Annagh Establishment 
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